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Im September diesen Jahres stellt 
sich der Berliner SPD-Bürger-

meister Klaus Wowereit und des-
sen rot-rote Regierung neuerlich 
zur Wahl. Während die deutschen 
Hauptstadtmedien vor allem dis-
kutieren, ob Berlin danach von 
einer grün-schwarzen Koalition 
unter Führung von Renate Kün-
ast regiert wird, spielen inhaltliche 
Fragen nur eine untergeordnete 
Rolle. Dabei gäbe es viel zu dis-
kutieren: Was sind die Ursachen 
für die vor allem kulturell und in 
Ansätzen auch wirtschaftlich dyna-
mische Entwicklung Berlins in den 
2000er Jahren? Wodurch lässt sich 
diese Dynamik steigern, wodurch 
wird sie bedroht?

Berlin als Schmelztigel der Kultur- 
und Kreativwirtschaft

Denn im Vergleich mit den an-
deren deutschen Bundesländern 
holte Berlin in den letzten Jahren 
kontinuierlich auf. Jenseits gro-
ßer Unternehmen – kein einziger 
DAX-Konzern hat seinen Sitz in der 
Hauptstadt – ist es insbesondere die 
Kultur- und Kreativwirtschaft, die in 
Berlin für Wachstum und Arbeits-
plätze sorgt. Und paradoxerweise ist 

dafür bis zu einem gewissen Grad 
jene spezifische Situation verant-
wortlich, die Wowereit einmal als 
„arm, aber sexy“ beschrieben hat: 
Niedrige Mieten, Leerstand und we-
nig Industrie auf der einen, Urba-
nität, Universitäten und vielfältiges 
Szeneleben auf der anderen Seite.

„Betahaus“ als „coworking space“ 
und Freiraum für Innovation

Im ebenfalls boomenden Bereich 
von Internet Start-ups lässt sich all 
das am Beispiel des „betahauses“ il-
lustrieren : Dieser zentral in Kreuz-
berg gelegene „coworking space“ 
liefert nicht nur flexible und günsti-
ge Arbeitsplätze und Besprechungs-
räume für FreelancerInnen und 
junge Unternehmen, sondern auch 
ein hauseigenes Café für informel-
le Kommunikation samt Bühne für 
kleine Events und Veranstaltungen. 
Der Name „betahaus“ ist dabei Pro-
gramm und steht, inspiriert von der 
Beta-Phase oder -Version im Soft-
warebereich, für work-in-progress, 
für Inkubationsprozesse mit offe-
nem Ende.

Das betahaus symbolisiert im 
kleinen, was Berlin im großen aus-
macht: Freiräume für kreatives Ex-

perimentieren, für Kollaboration, 
für produktive Zufälle und für rela-
tiv schmerzfreies Scheitern.

Tabakfabrik-Gelände: auf den Spu-
ren der Kreativwirtschaft

Diese Freiräume gilt es wiederum 
auch in anderen, weniger armen und 
gleichzeitig aber auch weniger sicht-
baren Regionen zu schaffen. Wenn 
zum Beispiel in Linz die Pläne zur 
Nutzung des Tabakfabrik-Geländes 
konkreter werden, dann ist demnach 
vor allem eines wichtig: die genauen 
Nutzungsweisen nicht bis ins letz-
te durchzuplanen sondern bewusst 
Planungslücken einzuplanen.

Aber auch Freiräume jenseits der 
unmittelbaren Wirtschaftsförde-
rung sind von Bedeutung – und in 
Berlin in mancher Hinsicht bedroht. 
Das niedrige Mietniveau Berlins bei-
spielsweise, gerade für junge Kreati-
ve mit unregelmäßigem Einkommen 
essentiell, ist fast schon Geschichte.
Auf Grund von Budgetnöten wurde 
in den letzten Jahren kaum noch ge-
meinnütziger Wohnbau betrieben, 
jährliche Mietsteigerungen zwischen 
5 und 15 Prozent sind die Folge. 
Nicht in jeder Hinsicht kann Berlin 
demnach als Vorbild dienen. 
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